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Wie man in Rekordzeit vor einem Ex-Date davonläuft

»Erinnerst du dich an die Karte, die du mir zum zwölften Geburtstag geschenkt hast?«, fragte ich meinen besten Freund und bemühte mich, gelassen zu klingen.

Henry runzelte die Stirn. »Du meinst die mit dem einarmigen Dinosaurier?«

»Genau! Darin stand was von einem Notfallwunsch«, sagte ich.

»Ist der Notfall dein grummelnder Magen? Willst du Pizza?«, fragte er.

Ich fasste ihn am Ärmel seiner grünen Baseballjacke und brachte ihn dazu anzuhalten. »Hier geht’s um mehr als ein Stück Pizza.« Mit dem Kopf deutete ich, unauffällig, wie ich hoffte, in Richtung des Ganges, den wir vor uns hatten.

Henry verstand die Geste jedoch völlig falsch. »Ah! Es geht um diesen einen Traum, den du ständig hast. Der, in dem du in eine filmreife Tanznummer ausbrichst? Ich wusste, dass der Tag kommt. Ich bin bereit, mich mit dir zu blamieren. Los geht’s!«

Ehe ich laut und dramatisch »Nein!« rufen konnte (was angesichts der Tatsache, dass ich mich unauffällig verhalten wollte, eh keine gute Idee gewesen wäre), legte Henry los. Seine Arme schlackerten hin und her und er stampfte mit einem Fuß auf. Es sah aus, als stelle er für eine Runde Scharade etwas pantomimisch dar.

Ein paar Mädchen, die an uns vorbeigingen, kicherten amüsiert.

»Henry!«, sagte ich. »Es geht nicht um eine Tanznummer. Es geht um ihn.« Dieses Mal wies ich ganz offensichtlich mit der Hand auf jemanden weiter hinten. »Schau!«

»Kennst du den Typ im Weihnachtselfenkostüm?«, fragte er.

»Das ist Elio Rossi«, wisperte ich.

Henry zog nachdenklich die Brauen zusammen, als müsse er in seinem Kopf erst nach der passenden Geschichte zum Namen kramen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Seit ich mit vierzehn angefangen hatte zu daten, sammelte ich miese Lovestorys wie ein verschrobenes – und sehr unfreiwilliges – Hobby. Irgendetwas ging immer schief. Dabei war ich tief in meinem Herzen eine echte Romantikerin. Leider hatte das Schicksal andere Pläne für mich. Miese Pläne! Da blieb mir gar nichts anderes übrig, als meine Verabredungen im Anschluss zu meiden.

Na schön. Ich neigte dazu, sie zu ghosten.

»Oh«, entfuhr es Henry. »Ich erinnere mich. Du warst vor einer Weile mit ihm aus. Ihr hattet sogar ein zweites Date, ehe … na ja … du weggelaufen bist.«

Ich presste die Lippen zusammen, weil er recht hatte, auch wenn sich diese Geschichte eigentlich nicht in zwei Sätzen zusammenfassen ließ.

»Können wir bitte gehen?«, fragte ich mürrisch. »Ein Ozean zwischen ihm und mir wäre nämlich nicht genug. Schnell, bevor er … Oh nein! Er hat uns gesehen!«

»Joy!«, hörte ich Elio energisch meinen Namen rufen.

Hastig setzte ich mich in Bewegung und zog Henry mit mir.

»Ähm, Joy«, sagte Henry. »Er hat sich an unsere Fersen geheftet.«

»Joy!«, ertönte es hinter uns. »Bleib stehen. Ich will dir …«

Elios Ruf ging in einer Durchsage des Einkaufszentrums unter, in der verkündet wurde, dass es heute im Untergeschoss fette Rabatte auf Winterstiefel gab.

Henry und ich beschleunigten unsere Schritte und liefen um eine Ecke.

»Von einem Weihnachtself verfolgt zu werden, stand heute eigentlich nicht auf meiner To-do-Liste«, murmelte Henry. »Der Typ ist ganz schön hartnäckig.«

»Lass uns weniger über den Weihnachtself quatschen und lieber schneller vor ihm davonlaufen«, gab ich zurück, während wir an zahlreichen Geschäften vorbeirauschten, aus denen verschiedene Weihnachtslieder in den Gang fluteten.

Henrys Atmung ging schneller. »Du musst mich zurücklassen!«

»Kommt gar nicht infrage«, meinte ich. »Du schaffst das.«

Auch wenn ich das sagte, zweifelte ich selbst daran. Henrys Gesicht, das sonst immer einen Unterton wie warmer Wüstensand hatte, war knallrot geworden. Er schnaufte inzwischen. »Weißt du, Joy. Dir ist schon klar, dass nicht alle Koreaner supersportlich sind? Ich dachte, das hätte ich in der Middleschool längst bewiesen.«

»Dein Dad ist Amerikaner und wir haben Football praktisch erfunden«, sagte ich. »Tief in dir steckt ein winziger Funke Sportlichkeit, den du anzapfen musst.«

Henry japste nach Luft. »In mir steckt gerade nur der Wunsch anzuhalten.«

Langstreckenlauf gehörte zu meinen liebsten Disziplinen beim Track & Field und immer wieder schaffte ich es in meinem Team unter die drei Besten. Elio abzuhängen, würde ich im Schlaf schaffen. Nur leider hatte Henry recht, er hielt uns auf.

»Es ist okay«, sagte Henry höchst dramatisch. »Lauf!«

Weil Elio wieder meinen Namen rief, gewann mein Fluchtinstinkt die Oberhand. An der Rolltreppe stoppte ich, um Atem zu holen – und bemerkte entsetzt, dass Elio plötzlich ganz nah war. Mist! Wie hatte er den Weg hierher abgekürzt?

Sein Blick war voller Frust. »Bleib endlich stehen!«

»Nein, ich bin lieber in Bewegung! Ist besser für die Gesundheit!«, erwiderte ich und warf mich herum. Dabei krachte ich fast in einen Mann mit Kinderwagen hinein. »Sorry!«, murmelte ich und spurtete weiter. Hauptsache, weg von Elio!

Die Besucher des Einkaufszentrums schienen sich innerhalb weniger Herzschläge verdreifacht zu haben. Wo kamen die plötzlich alle her? Es war viel zu voll!

»Wieso bleibst du nicht einfach stehen?«, kam es von Elio.

»Nein, danke. In meinem Horoskop für diese Woche stand, dass ich auf gar keinen Fall mit einem Jungen reden sollte, mit dem ich auf Dates war, weil sonst ein großes Unglück geschieht«, meinte ich. »War nett, nicht mit dir zu reden, tschüss!«

Ich tauchte zwischen zwei Händchen haltenden Frauen durch, die verwunderte Laute ausstießen, als ich sie quasi als Fluchttunnel benutzte. Einem Instinkt folgend, hechtete ich nach links. Abrupt wurde es still und ich automatisch langsamer.

Gerade war ich von Dutzenden Menschen umgeben gewesen und nun war der komplette Gang vor mir leer. Kein Weihnachtsmusikgedudel. Kein Stimmengewirr.

»Könntest du mir kurz helfen?«, erklang eine Stimme von rechts.

Mein Blick huschte zu der älteren Frau mit silberglänzendem Haar, die auf einer Leiter im linken Schaufenster stand. Sie kämpfte mit einer monströsen Weihnachtsgirlande aus Tannenzweigen und getrockneten Orangenschalen.

Obwohl ich in diesem Einkaufszentrum ein und aus ging, hatte ich diesen Laden noch nie gesehen. Auf den großen Schaufenstern klebten goldene Sternenbilder und ein blaues LED-Schild über dem Eingang verkündete: Wild Wishes.

»Entschuldigung? Würdest du mir helfen?«

»Sorry! Klar!« Hastig ging ich zu ihr und packte die Leiter, die gefährlich wackelte. Mit der freien Hand nahm ich ihr einen Teil der Girlande ab.

Sie atmete erleichtert aus. »Vielen Dank! Du bist wohl meine gute Weihnachtsfee. Hast du zufällig noch fünf Minuten Zeit, um mir beim Befestigen zu helfen?«

Ich lugte nach draußen, aber nirgends eine Spur von Elio.

»Ja. Wo genau soll die Girlande hin?«, antwortete ich.

Es dauerte zwar länger als fünf Minuten, das Ungetüm anzubringen, dafür hatte es sich aber echt gelohnt: Das Schaufenster sah toll aus und die Frau wirkte zufrieden. »Ich bin übrigens Caterina De Luca. Mir gehört das Wild Wishes.«

»Freut mich. Ich heiße Joy. Ihr Laden ist mir bisher nie aufgefallen.«

Ein Funkeln trat in Caterinas Augen. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass dies der besondere Zauber des Wild Wishes ist? Nicht jeder kann es finden.«

Was sie sagte, ergab keinen Sinn – das hier war ein Einkaufszentrum und am Tag liefen sicher Hunderte Menschen an ihrem Laden dabei. Aber ihre Worte klangen mysteriös und ich konnte nicht anders, als über sie zu schmunzeln.

»Ich sage einfach mal, dass ich Ihnen glaube«, erwiderte ich und betrachtete meine Umgebung. Überall standen Regale mit Stoffen, Edelsteinen und getrockneten Blumen herum. Auf kleinen Tischchen lagen funkelnde Schmuckstücke aus.

Ich schaute zurück zu Caterina. »Alles hier wirkt ziemlich …«

»Magisch?«, half sie mir aus. »Ich würde dir gerne etwas für deine Hilfe schenken.« Sie lief zum Verkaufstresen und ging dahinter in die Hocke.

»Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Wirklich nicht.«

Trotz meiner Worte trat ich neugierig näher. Caterina tauchte mit einer schmalen Schachtel in den Händen wieder auf. »Du hast mir eine Freude gemacht, nun bin ich an der Reihe. Außerdem hast du meinen Laden aus einem Grund gefunden.« Sie lächelte mich an. »In deinem Herzen wohnt ein großer, wilder Wunsch.«

»Hat nicht jeder irgendeinen Wunsch?«, erwiderte ich.

Caterina nickte. »Oh ja! Besonders um die Weihnachtszeit rum fallen den Leuten alle möglichen Wünsche ein. Die meisten glauben, genau zu wissen, was sie zu ihrem Glück brauchen. In Wahrheit halten unsere Ängste oder die Fehler der Vergangenheit uns aber davon ab zu erkennen, was unser Herz am allermeisten braucht.«

Ihre Worte stimmten mich nachdenklich und für eine Sekunde drifteten meine Gedanken ins Nichts ab. Ehe ich mich’s versah, hatte Caterina mein linkes Handgelenk behutsam umfasst und etwas Kühles schmiegte sich eng an meine Haut.

Ich war so überrumpelt von der Geste, dass ich automatisch versuchte, das Armband, was offenbar das versprochene Dankeschön war, abzustreifen. Aber es gelang mir nicht. »Ähm, das ist echt nett, aber der Verschluss klemmt und ich …«

»Sieh dieses Armband als deine persönliche Prise Schicksal an«, überging sie mich fröhlich. »Es gehört nun zu dir und wird dich begleiten, bis sich dein Wunsch erfüllt hat. Oder er für immer versiegt. Es liegt bei dir, wie deine Geschichte ausgeht.«

Verwundert blinzelte ich. Was redete sie da bitte? War das eine Marketingmasche, damit ich das Armband behielt? Automatisch blickte ich zur Tür. Am liebsten wäre ich gegangen und hätte Henry gesucht. Für heute reichte es mir mit unerwarteten Begegnungen.

»Es ist nicht ratsam, vor allem davonzulaufen, Joy«, sagte Caterina.

Ich wandte mich ihr wieder zu. Obwohl sie freundlich geklungen hatte, kribbelte es unangenehm in meinem Magen. »Wer sagt, dass ich vor etwas davonlaufe?«

Sie hob das Kinn. »Du bist nicht das erste Mal davongelaufen. Diese Angewohnheit hat dich heute zu mir und dem Wild Wishes gebracht. Wenn ich dich anschaue, sehe ich so einiges. Wie die vielen gebrochenen Herzen, die deinen Weg ebnen.«

Völlig perplex starrte ich sie an. »Wie bitte?«

»Lässt du zu, dass deine Ängste und Fehler weiter diesen Weg bestimmen, werden noch viele gebrochene Herzen folgen«, erwiderte Caterina. »Du musst das geschehene Unrecht umkehren – für jedes einzelne Herz, das du gebrochen hast. Wenn dir dies nicht bis zum Weihnachtsmorgen gelingt, wird deine einzig wahre Liebe sich von dir abwenden und zerbrechen. Nicht jeder erhält eine solche Chance. Nutze sie.«

Meine anfängliche Sympathie für Caterina schlug in Ärger um. »Was reden Sie da? Sie kennen mich überhaupt nicht! Außerdem habe ich Sie weder um Rat gebeten noch um ein Geschenk. Nehmen Sie mir das Armband ab. Ich will es nicht!«

Auf einen Schlag veränderte sich die gemütliche Atmosphäre des Ladens. Die Luft wurde kalt wie in einem Eispalast und einige der Lichter flackerten filmreif.

Mein Kopf flüsterte mir zu, dass es für all das eine normale Erklärung gab, aber mein Herz schlug mir ängstlich bis zum Hals. Ich stolperte rückwärts.

»Nutze deine Chance«, wiederholte Caterina. »Sonst bereust du es.«

Das Armband an meinem Handgelenk wurde warm, ein Ruck ging durch meinen ganzen Körper und plötzlich saß ich auf dem gekachelten Boden im Gang. Schlagartig prasselten all die Geräusche auf mich ein, die zuvor verschwunden waren. Weihnachtsmusik, Gelächter und Stimmen. Was war da gerade passiert?

Ich blinzelte angestrengt, während mir mein Puls weiter in den Ohren rauschte. Da fiel mein Blick auf den Laden vor mir – ein Spielzeuggeschäft.

Das Wild Wishes war verschwunden!
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Wie man noch vor dem Abendessen erfährt, dass man verzaubert wurde

Henry und ich saßen seit einer gefühlten Ewigkeit in seinem alten Mazda und versuchten, das Armband von meinem Handgelenk zu lösen. Bisher hatte ich ihm nur das Nötigste darüber erzählt, weil mir das Erlebte so merkwürdig vorkam.

»Es muss einen Trick geben!«, schimpfte ich.

»Tief durchatmen. Das hilft dir immer, wenn du wütend bist.« Mit dem Zeigefinger strich Henry über das Armband, das aus mehreren goldenen, ineinander verschlungenen Strängen bestand. »Wir hätten den Laden weiter suchen sollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das haben wir viel zu lange getan.«

Nachdem ich ihm getextet hatte, hatten wir uns am Infopoint des Einkaufszentrums getroffen. Ein Laden konnte nicht einfach so verschwinden. Dachte ich zumindest. Doch keiner der Mitarbeiter hatte jemals von Caterina De Lucas Geschäft gehört. Nicht einmal der Manager, der seit fünfzehn Jahren im Einkaufszentrum arbeitete.

»Vielleicht war es ein Pop-up-Store«, meinte Henry.

»Ein Pop-up-Store, der innerhalb von Sekunden verschwindet?«, fragte ich.

»Caterina De Luca könnte ein Nachfarin von Houdini sein«, witzelte er.

»Klar. Und das Armband geht nur mit einem Entfesselungszauber ab?«

Henry machte eine ernste Miene. »Nein, natürlich nicht, Joy. So etwas Seltsames habe ich noch nie gehört. Wobei … ein Laden, den nur du findest und der plötzlich wie vom Erdboden verschluckt ist, eine geheimnisvolle Frau, die dir ein magisches Artefakt überlässt … das klingt wie aus einem klischeehaften Fantasyroman.«

Ich seufzte. »Na wunderbar. Was passiert als Nächstes? Kann ich mich damit wie Sailor Moon verwandeln? Erwachen verborgene, magische Kräfte in mir?«

»Das wäre beides ziemlich cool«, kommentierte Henry.

Ich schwieg einen Moment, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das auch so cool fand. Etwas zu erleben, das keiner Logik folgte, fühlte sich gar nicht gut an.

Ich seufzte schwermütig. »Ich bin so froh, dass du mir glaubst.«

»Wozu hat man beste Freunde?« Er lächelte. »Wir finden heraus, wie das Armband abgeht, versenken es im See und du musst nie mehr einen Gedanken daran verschwenden. Jetzt gehen wir erst mal rein. Meine Grandma steht nämlich am Küchenfenster und starrt zu uns rüber, als befürchte sie, wir würden jede Sekunde etwas tun, wodurch ich die Familienehre beschmutze und unsere Ahnen verärgere.«

Ich reckte den Hals, um zum Haus zu spähen. »Ich wette, sie beobachtet bloß Mr Dubois von gegenüber. Wenn er sie mit seinem französischen Akzent grüßt, wird sie immer rot. Sie steht auf ihn. Wir könnten die beiden verkuppeln.«

»Nein«, sagte Henry bestimmt. »Da mischen wir uns lieber nicht ein.«

Ich stupste sanft seine Schulter an. »Ach, komm schon. Es wäre romantisch, findest du nicht? Sich in ihrem Alter noch mal zu verlieben.«

Henry sah mich ernst an. »Sich zu verlieben, ist nicht immer schön.«

»Aber es wäre viel trauriger, sich nie zu verlieben, oder?«, fragte ich, auch wenn ich wusste, dass er recht hatte. »Ich glaube weiter an die wahre Liebe.«

»Wir sollten reingehen, sonst frieren wir noch fest«, blockte er ab.

Verwundert runzelte ich die Stirn, aber da war er schon ausgestiegen.

Ich griff nach meiner Tasche und tat es ihm gleich. »Brr, es ist echt eisig.«

Normalerweise war das Wetter in unserer Gegend zum ersten Dezember hin recht angenehm, aber dieses Jahr war es unfassbar kalt. Seit einer Woche bestand der Himmel aus blassgrauen Wolken und um die Blue Rick Mountains waberte dichter Nebel. Bei der Aussicht auf die nächsten Wochen bekam ich allerdings gute Laune. Unsere kleine Stadt umgab zur Weihnachtszeit stets ein eigener Zauber. All die schönen Traditionen, das leckere Essen … vielleicht sogar weiße Feiertage?

Ich rieb meine kalten Hände aneinander und hastete ins Haus.

»Henry, bist du das?«, erklang die Stimme seiner Mutter, die eine Sekunde später zu uns trat. Sie strahlte mich an. »Wie schön, dass du da bist, Joy!«

Henry beugte sich zu mir. »Manchmal denke ich, sie mag dich mehr als mich.«

Ich ignorierte den Kommentar. »Hi, Ji-Ho. Das duftet wunderbar!«

Sie strahlte mich an, ehe sie mit flinken Fingern begann, Henrys Haare glatt zu streichen. »Wieso sehen deine Haare immer so zerzaust aus?«

»Eomma!«, sagte Henry verärgert. »Lass das bitte.«

Ich verkniff mir ein Kichern. Das war schon ein Running Gag, weil seine Mutter ständig versuchte, ihn zu einem »ordentlichen« Haarschnitt zu überreden. Seine Haare waren genau wie die von Ji-Ho obsidianschwarz und wellten sich. Diese kleinen Löckchen über Henrys Ohren und Nacken fand ich besonders niedlich bei ihm.

»Wie du willst«, sagte Ji-Ho. »In fünf Minuten gibt es Essen.«

Seit einigen Jahren fragte Henrys Mum mich gar nicht mehr, ob ich mitaß, es war für sie selbstverständlich. Henry meinte immer, es mache ihr eine Heidenfreude, alle mit Essen vollzustopfen, bis sie nicht mal mehr den eigenen Namen kannten – aber hey, ich hatte absolut nichts dagegen, denn was sie zubereitete, schmeckte köstlich! Nach dem ersten koreanischen BBQ wusste ich auch, welche Speisen ich besser ausließ. Henrys Familie verstand unter »scharf« nämlich etwas anderes als ich.

»Ich verschwinde mal kurz im Bad«, meinte Henry, während er die ersten Stufen nach oben nahm. Bestimmt wuschelte er sich gleich vorm Spiegel seine Haare extra lässig durcheinander. In dieser Hinsicht war Henry ein bisschen eitel.

»Joy! Schau mal!«

Ich folgte der Stimme ins Wohnzimmer, wo Henrys achtjähriger Bruder Bobby auf dem Boden kniete und dabei war, etwas aus Legosteinen zusammenzubauen. Der Verpackung nach zu urteilen, sollte das Ganze ein Flugzeug werden.

»Hey, Bobby.« Ich beugte mich zu ihm herunter. »Das ist echt cool.«

»Hat die Zahnfee mir gestern Nacht gebracht«, sagte er. Verschwörerisch beugte er sich zu mir. »Ich weiß, dass es eigentlich Dad war, aber: pst.«

Ich lächelte. »Keine Sorge, ich sage nichts.«

Von links kam ein Brummen und ich war überrascht, Henrys Grandma Hana auf dem Sofa sitzen zu sehen. Wahrscheinlich machte sie mit ihrer Zeitschrift extra einen auf beschäftigt, um zu vertuschen, dass sie eben noch vom Fenster aus spioniert hatte. Sie war ein bisschen eigen und selbst nach all den Jahren war ich mir nicht sicher, ob sie mich ins Herz geschlossen hatte oder mich für einen Eindringling in ihrer geliebten Familie hielt. »Leichtathletisches Gerät mit elf Buchstaben«, sagte sie mit ihrem schweren Akzent. »Der fünfte Buchstabe ist ein f. Ich komme nicht darauf.« Sie klickte mehrmals mit ihrem Kugelschreiber. »Hast du eine Idee, Joy?«

Wieso wirkten selbst solche einfachen Fragen bei ihr so, als wolle sie mich verhören? Ich ging zum Sofa und spähte auf die Zeitschrift. »Staffelholz.«

Grandma Hana hob skeptisch eine Augenbraue, trug das Wort aber Buchstabe für Buchstabe ein und nickte zufrieden. »Danke. Setz dich zu mir.«

Ich kam der Bitte nach. Sie rückte näher und musterte mich prüfend.

»Etwas ist heute anders an dir«, sagte sie nachdenklich. »Nur was?«

Unsicher fuhr ich mir durch das offene goldblonde Haar. Hatte ich nach dem Training vergessen, es zu kämmen? Nein. Mein Parfüm konnte es auch nicht sein. Seit ich vierzehn war, trug ich denselben Pfirsich-Jasmin-Duft. Vielleicht war es das Rouge? Ich hatte damit herumexperimentiert, weil meine weiße Haut im Winter schrecklich blass aussah. Henry hätte es mir gesagt, wenn ich wie ein Clown rumlief, oder? Nervös rieb ich mit der Handfläche über meine rechte Wange.

Henrys Grandma stieß einen spitzen Schrei aus. »Joy!«

Es war eindeutig das Rouge. Von wegen »Cheek to Chic«.

»Entschuldigung«, versuchte ich es diplomatisch, weil »Sorry, dass mein Make-up mich wie einen Gruselclown aussehen lässt« mir zu dramatisch vorkam.

Grandma Hana deutete auf mein Handgelenk. »Woher hast du das?«

»Ach, das Armband? Das war ein Geschenk«, sagte ich schlicht.

Grandma Hana kniff die dünnen Lippen zusammen, ehe sie erneut etwas sagte. »Dieses Schmuckstück hat eine schreckliche Energie! Du solltest es sofort ablegen und dahin zurückbringen, wo du es herhast. Es wird nur Unglück bringen.«

Die Besorgnis in ihrer Stimme schürte Unbehagen in mir. »Ich wollte das Armband gar nicht und leider geht es nicht mehr ab. Die Frau, die es mir angelegt hat, meinte … also, na ja. Dass es eine Prise Schicksal ist, die mein Leben verändert.«

»Oh Joy«, murmelte sie. »Dann ist es bereits zu spät.«

»Wie meinst du das, Halmeoni?«, fragte Henry.

Er kam zu uns herüber und sah seine Grandma erwartungsvoll an.

»Es ist mit einem Zauber versehen«, antwortete sie. »Und jeder Zauber, mögen ihm noch so gute Intentionen innewohnen, kann rasch in etwas Böses umschlagen.«

Henry starrte sie an. »Seit wann glaubst du an so was wie Zauber?«

Ich räusperte mich, weil mein Hals trocken geworden war. Ehe ich mich in die Unterhaltung einklinken konnte, wechselte Grandma Hana ins Koreanische. Natürlich hatte ich durch meine Freundschaft zu Henry und seiner Familie viel gelernt, aber sie sprach so schnell, dass ich nur hier und da zusammenhanglose Wörter aufschnappte.

Ihr rasanter Monolog endete mit einem energischen »Henry Ye-Jun Choi« – und die Erwähnung von Henrys vollem Namen bedeutete eigentlich nie etwas Gutes.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Ji-Ho, die zu uns stieß.

»Halmeoni sagt, Joy wurde ganz übel verzaubert«, antwortete Bobby munter, der natürlich jedes Wort mitgehört hatte und das Ganze offenbar lustig fand.

Alle Augenpaare im Raum richteten sich nun auf mich.

Eine Woge nervöse Energie flutete durch mich hindurch. Oder anders gesagt mein Nichts-wie-weg-hier-Gefühl. So hatte ich mich in Gegenwart von Henrys Familie noch nie gefühlt. Bei diesem Gedanken wurde mir noch schwerer ums Herz.

»Vielleicht sollte ich lieber gehen«, murmelte ich.

»Unsinn!«, widersprach Henrys Mutter. »Du bleibst. Das ist bloßer Aberglaube.« Mit einem energischen Funkeln in den Augen sah sie zu Grandma Hana hinüber. Die beiden Frauen schienen eine Art stummes Duell mit ihren Blicken auszutragen.

Hilfe suchend schaute ich zu Henry, der mir mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass ich ihm folgen sollte.

Wir blieben neben der Garderobe im Flur stehen.

»Was hat deine Grandma gesagt?«, fragte ich leise.

Henry wirkte für einige Sekunden nachdenklich, dann schüttelte er den Gesichtsausdruck wie eine Maske ab. »Ach, nicht der Rede wert. Wie Eomma sagt, ist das alles bloßer Aberglaube. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles okay.«

»Deine Grandma schien aufgebracht«, hielt ich dagegen.

Henry legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sich Sorgen zu machen, ist so, als würdest du mit einem Regenschirm durch die Gegend laufen und auf Regen warten.«

»Von welchem Moodboard ist das denn?«, erwiderte ich.

»Das, liebe Joy, stammt vom großen Dichter und Poeten Wiz Khalifa.« Henry sprach in so einem albernen Ton, dass ich gegen meinen Willen schmunzeln musste.

»Ich habe gar keinen Regenschirm mehr«, sagte ich.

»Ah, stimmt«, meinte Henry. »Letztes Halloween hast du dich als Mary Poppins verkleidet, ihn dann in der Schule vergessen und er wurde geklaut.«

»Siehst du? Wenn es regnet, werde ich also so oder so nass.«

Henry beugte sich vor und sah mir tief in die Augen. »Joy Eastwood, du kannst jederzeit unter meinen Regenschirm. Das weißt du hoffentlich.«

Seine Worte klangen nun nicht mehr albern und dafür war ich ihm dankbar. Ich schlang die Arme um seine Hüfte, weil er ein Stück größer war als ich. »Danke.«

Henry drückte mich fest zurück. Ich spürte, wie er beruhigend durch meine Haare strich. Wir blieben viel länger als nötig so stehen, aber Henrys Nähe tat gerade gut. Besonders an turbulenten Tagen wie heute war er mein Anker.

»Wir sollten in die Küche, ehe Bobby das ganze Kimchi allein isst.«

»Das Kimchi deiner Mum macht alles besser«, murmelte ich.

»Stimmt. Ihre Kochkünste sind die einzige Magie weit und breit«, sagte er.

Wir begannen beide zu lachen und die Anspannung in meinem Bauch löste sich endlich auf. Und als Henry mich sanft in die Küche schob, ließ ich es zu.
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Wie man ein Pink-Christmas-Selfie am Forger-Haus schießt

Ich verfiel in einen leichten Laufschritt und hielt schließlich an. Mit der rechten Hand holte ich mein Smartphone aus meiner Westentasche und stoppte meine Playlist. Langsam zog ich mir die Sportkopfhörer aus beiden Ohren und steckte sie mit dem Smartphone zurück. Mein Atem bildete weiße Kreise, weil es so kalt war, aber ich liebte die angenehm frische Luft. Genau wie meine morgendliche Joggingrunde!

Außerdem lief ich so Noah öfter über den Weg. Er wohnte ein Stück unsere Straße runter und war in der Schule eine Stufe über mir. Wenn wir uns sahen, endete das meist in einem Flirt und einer Flauschrunde für seinen süßen Goldendoodle Bella.

Meine Freundin McKenzie hatte mich etliche Male damit aufgezogen, dass ich Noah auf einen Kaffee einladen sollte. Bisher hatte ich gezögert, weil ich unsere lockere Flirterei mochte und nicht wollte, dass ein Date in einer meiner Katastrophen endete. Meine Gedanken wanderten zu Caterinas Gerede über gebrochene Herzen und ich schüttelte mich. Von wegen! Ich würde mich jetzt doch mit Noah verabreden!

Der kam mir gerade mit Bella entgegen. Eindeutig ein Zeichen.

Rasch strich ich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Morgen, Noah.«

Bella bellte zur Begrüßung, aber Noah ging schnurstracks an mir vorbei.

Für einen Moment war ich so verdutzt, dass ich gar nicht reagierte. Dann drehte ich mich nach ihm um. »Hey, hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee?«

Er ignorierte mich und lief einfach weiter. Bella jaulte, als wolle sie mir damit ihr Mitgefühl bekunden, dann bogen die zwei an der nächsten Kreuzung ab.

Offenbar stand Noah nicht so auf Kaffee. Oder auf mich. Ich seufzte. Den Gingerbread Latte sollte ich wohl lieber mit McKenzie trinken …

Als ich nach Hause kam, hörte ich meine Mum in der Küche.

»Ich bin es so leid, Jacob«, sagte sie. »Du kommst immer mit den gleichen Ausreden. Wann fängst du endlich an, deine Versprechen an uns einzuhalten?«

Bei der Erwähnung meines Dads blieb ich wie angewurzelt im Flur stehen.

Es folgte eine kurze Pause, ehe Mum schnaubte und weitersprach. »Das ist nicht fair, und das weißt du. Weder Joy noch mir gegenüber. Ich lege jetzt auf. Nein, ganz sicher nicht. Ruf zurück, wenn du dein Rückgrat gefunden hast. Tschüss!«

Ich hörte, wie Mum ihr Smartphone auf den Küchentresen knallte.

»Joy, ich weiß, dass du da bist«, sagte sie mit müder Stimme.

»Sorry«, murmelte ich und ging zu ihr. »Worum ging es?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte Mum.

Ich öffnete den Mund, aber da wandte sie sich ab, um ihren Thermobecher mit Kaffee zu füllen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Das tat sie jedes Mal nach einem Streit mit Dad – sie schloss mich aus und das tat weh.

Meine Eltern hatten sich scheiden lassen, als ich zwölf war. Seitdem ließ sich so gut wie alles in meinem Leben in ein »Davor« und »Danach« einteilen.

Davor waren Mum, Dad und ich eine glückliche Familie. Die beiden waren Highschool-Sweethearts gewesen, hatten sogar an dem Jahrestag geheiratet, an dem sie mit sechzehn zueinandergefunden hatten – und mich auf den Namen »Joy« getauft, weil ich laut ihnen alles war, was ihnen zu ihrer ewigen Freude noch gefehlt hatte. Ja, das Davor war kitschig, aber ich liebte die märchenhafte Lovestory meiner Eltern!

Dann kam das Danach. Unstimmigkeiten, Streitereien und Frust waren die ersten Risse gewesen, bis eines Tages unsere Familie auseinanderbrach. Bis heute sprach keiner der beiden genauer über das »Wieso«, also blieben mir nur meine Vermutungen. Oft quälte es mich, nicht zu wissen, welcher Fehler genau zu ihrem endgültigen Bruch geführt hatte. Aber noch viel mehr quälte mich, dass keiner von uns dreien je wieder zu dem Davor zurückgehen konnte. Ein Märchen ohne Happy End war tragisch.

Ich trank etwas Wasser und ging nach oben in mein Bad, wo ich mich aus meinen Sportklamotten schälte und eine heiße Dusche nahm. Zehn Minuten später stand ich in ein Handtuch gewickelt vor meinem Kleiderschrank. Ich zog Unterwäsche, eine hellgraue Cordhose, ein blaues Top und einen geblümten Wollpullover heraus. Beim Anziehen klimperten die Anhänger des Armbandes nervig.

Sekunde mal … Anhänger? Waren über Nacht kleine Elfen bei mir eingebrochen und hatten die heimlich angebracht? Einer der Anhänger war ein niedlicher Hund. Ich liebte Hunde, aber das gefiel mir alles gar nicht. Es ist mit einem Zauber versehen, hörte ich Henrys Grandma sagen. Nein! So was wie Zauber gab es nicht!

Ich griff mir meinen Föhn und begann, meine Haare zu trocknen. Anschließend klemmte ich mit zwei Pilzhaarspangen die vorderen Strähnen zurück und ging in die Küche. Ich machte mir eine Schale Lucky Charms. Eine Ladung Zucker war jetzt genau das, was ich brauchte, um mich besser zu fühlen. Und es klappte.

Zumindest, bis meine Mum sagte: »Wie hübsch. Hast du das gestern gekauft?«

Sie hielt ihre Tasche und ihren Mantel in der Hand und wollte sich bestimmt verabschieden, ehe sie zur Arbeit ins Krankenhaus fuhr.

Ich zog den Ärmel des Pullovers über das Armband. »Ja, genau.«

Lügen fand ich ziemlich mies, aber was sollte ich sonst sagen?

Mum lächelte. »Es steht dir gut.«

»Danke«, murmelte ich und löffelte meine Lucky Charms weiter. »Magst du vielleicht doch erzählen, was das mit Dad war? Habt ihr über mich gesprochen?«

Mum seufzte. »Ich hasse es, mich so wegen ihm zu fühlen. Ich bin froh, dass dir bisher kein Junge so das Herz gebrochen hat, wie …« Sie verstummte, als wäre ihr gerade erst klar geworden, was sie da ausplauderte. »Vergiss das. Ich muss jetzt los.« Sie hastete zur Küche hinaus und rief noch: »Viel Spaß in der Schule!«

Ich ließ die Schultern sacken. Auch typisch Mum. Statt direkt auf etwas zu antworten, platzte Frust aus ihr heraus. Wieso konnten wir nicht normal reden?

Seufzend stellte ich meine leere Schale und den Löffel in die Spülmaschine. Durchs Küchenfenster sah ich, wie Henrys Wagen vorm Haus hielt. Ich ging in den Flur, zog meinen rosa Winterparka an, nahm meinen Rucksack und stampfte nach draußen.

»Morgen«, grummelte ich beim Einsteigen und schnallte mich an.

»Nach einem guten Morgen klingt das nicht. Was ist los?«

»Ein Anruf von Dad«, meinte ich. »Mum hat mal wieder eisern geschwiegen. Ich denke, es geht um die Weihnachtsferien. Es war ja abgemacht, dass ich Dad für eine Woche besuche. Aber … es klang so, als klappt das mal wieder nicht.«

Da die nächste Ampel rot war, stoppte Henry und sah kurz zu mir. Es war nur ein flüchtiger Blick und trotzdem wusste ich, dass Henry verstand, was in mir vorging. Es hatte zu viele Ferien gegeben, die ich statt bei meinem Dad bei Henrys Familie verbracht hatte. Und darüber zu reden, machte es meist nicht besser.

»Ich weiß, was dich aufmuntern wird«, sagte er.

Weil er nicht geradeaus fuhr, sondern rechts abbog, hatte ich eine Ahnung, worauf er hinauswollte. Die meisten Bewohner von Angelville dekorierten ihre Grundstücke weihnachtlich, aber niemand machte aus seinem Haus so ein Spektakel wie Mr Forger. Der alte Herr, der die Nummer 107 in der Lemming Street bewohnte, verwandelte sein Grundstück Anfang Dezember über Nacht stets in ein Winter Wonderland. Mr Forger war unsere Stadtlegende. Immer wieder landete er mit seinem Haus in der Zeitung und viele Anwohner und Touristen liebten es, sich davor zu fotografieren. Der alte Herr war stolz darauf und beobachtete stets das rege Treiben.

Henry parkte seinen Wagen am Straßenrand und wir stiegen aus.

»Dieses Jahr ist alles pink!«, rief ich begeistert.

»Das nenne ich mal Pink Power«, sagte Henry.

Das Forger-Haus war mit Tausenden rosa Lämpchen geschmückt. Zwei Nussknacker-Statuen bewachten das Eingangstor. Im Garten befanden sich Dutzende weihnachtliche Figuren: Schneemänner mit flamingofarbenen Schals und Hüten, Rentiere mit knallpinken Nasen und Pinguine mit kaugummirosa Zuckerstangen in den Flossen. Das Herzstück des Ganzen war ein gigantischer Kunstweihnachtsbaum, der bis zum zweiten Stock reichte und wie aus rosaroter Zuckerwatte gefertigt aussah.

»Du hattest recht! Das muntert mich auf!«, sagte ich.

Henry holte sein Smartphone hervor. »Lust auf ein Selfie? Wir könnten es auch direkt den anderen schicken. Gegen uns hat sowieso niemand eine Chance.«

Meine Lippen formten automatisch ein breites Lächeln. In der Middleschool hatten wir mit einigen Leuten eine Chatgruppe namens »Silly Skittles« gegründet, um uns gegenseitig jede Menge albernen Kram zu schicken. Irgendwann war darin ein Wettkampf um das albernste und coolste Foto vor dem Forger-Haus entstanden. Seitdem kämpften wir jedes Jahr untereinander um den »Silly Skittles Selfie«-Titel. Bisher waren Henry und ich drei Jahre in Folge das ungeschlagene Team!

»Bin dabei!«, rief ich. »Wie wäre es, wenn wir uns neben die Nussknacker-Statuen stellen und so tun, als wären wir wie die Wachen vorm Buckingham Palace? Nur statt starr und ernst zu gucken, schneiden wir ausgefallene Grimassen?«

Weil in diesem Moment ein Pärchen am Haus vorbeispazierte, baten wir es um Hilfe und rasch waren einige Fotos geknipst. Die Mischung aus ernster Körperhaltung und albernen Gesichtsausdrücken war Henry und mir echt gelungen. Silly Selfie? Check!

Nachdem Henry eins der Fotos in den Gruppenchat gepostet hatte, verfolgten wir einige Sekunden lang die Reaktionen der anderen. Ein Dutzend lachende Emojis trudelten ein. Nur James schrieb selbstsicher:

Das schlage ich locker! [image: ]

»Soll er es versuchen«, sagte ich und merkte erst da, wie eng Henry und ich zusammengerückt waren, um auf das Display schauen zu können. Plötzlich überkam mich der seltsame Impuls, ihm diese eine störrische Strähne, die ihm wie so oft in der Stirn hing, wegzustreichen. Behutsam schob ich sie unter seine Mütze.

Er öffnete leicht den Mund und sagte leise: »Danke.«

»Machen wir noch ein Foto? Nur für … uns?«, fragte ich.

Er nickte und da wir schon so dicht beieinanderstanden, blieben wir so und riefen gemeinsam »Pink Christmas!«, während wir um die Wette strahlten. Henry gelang ein super Schnappschuss, auf dem im Hintergrund einiges der tollen Deko zu sehen war.

Gut gelaunt stiegen wir ins Auto und fuhren weiter.
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Wie man sich einen Tag lang Real-Life-Ghosting unterzieht

Den Rest des Schulwegs sangen wir die Weihnachtslieder von der Playlist mit, die ich für Henry zusammengestellt hatte. Wir beide waren Fan der Klassiker und unser Lieblingsweihnachtslied »Jingle Bell Rock« hörten wir mehrmals hintereinander.

Henry und ich gingen vom Schülerparkplatz zum Hauptgebäude. Wir waren im selben Homeroom, wo vor der ersten Stunde stets die Anwesenheitsliste überprüft wurde und das Newsteam über einen Fernseher die morgendlichen Ankündigungen machte. Heute drehte sich Letzteres um den kommenden Winterball, denn der Ticketverkauf dafür startete in der Mittagspause. Zu gerne hätte ich mit meinen Freundinnen McKenzie und Grace die Köpfe zusammengesteckt, aber die waren aufgrund ihrer Nachnamen leider in einem anderen Homeroom als wir.

Mich machte allein der Gedanke an den Ball unfassbar kribbelig.

Manchmal, wenn Mum einen besonders guten Tag hatte, bestellte sie uns beiden etwas bei unserem Lieblingsitaliener und ich konnte sie dazu überreden, einige der alten Geschichten über sich und Dad aus ihrer Erinnerungstruhe zu holen. Vor einigen Monaten hatte sie mir mal wieder von ihrem gemeinsamen Winterball mit dem Thema »Sternennacht« erzählt und ich liebte es, wie wunderbar romantisch alles daran klang.

Ob meine Erfahrung genauso schön sein würde?

Ein langsamer Tanz, Herzflattern und vielleicht ein Kuss …

Aber was, wenn mein Datingpech wieder zuschlug und alles versaute? Mein Blick huschte nach hinten zu Henry, der neben einem der Fenster saß. Gedankenverloren schaute er raus. Ob wir eine Art Pakt schließen sollten, zusammen hinzugehen, wenn keiner von uns ein Date fand? Das wäre sicher auch spaßig, aber … alles andere als romantisch. Und ich wollte doch romantisch in Großbuchstaben erleben!

Dafür brauchte es jemanden, der mein Herz höherschlagen ließ. Nur wie sollte ich in den Wochen bis zum Winterball die Liebe meines Lebens treffen, wenn es mir bisher nicht gelungen war? Was, wenn ich mich wieder in den Falschen verliebte?

Wie man anhand meiner Eltern sah, konnte die wundervollste Lovestory in das allergrößte Unglück umschlagen. Das durfte mir auf keinen Fall passieren!

Als Henry und ich uns trennten, weil wir unterschiedliche Kurse hatten, hing ich gedanklich noch beim Ball. Im Englischkurs setzte ich mich auf meinen Platz und sah mich um. Befand sich der Junge für das perfekte Date vielleicht mit mir im Raum?

Unser Lehrer Mr Huang kam herein und kündigte direkt ein Popquiz zu unserer aktuellen Lektüre »Der alte Mann und das Meer« von Hemingway an. Weil mein Sitznachbar Maxwell zu spät kam, brummte Mr Huang ihm die Aufgabe auf, die Testblätter auszuteilen. Als Max an unserem Tisch vorbeikam, ignorierte er mich.

»Hey«, sagte ich. »Du hast mich vergessen.«

Er ignorierte mich weiter und verteilte Blätter an die anderen.

»Gib Joy auch ein Blatt!«, kam mir Celia zu Hilfe.

Max drehte sich um und wirkte verwirrt. »Joy?«

»Es reicht mit diesem Unfug«, mischte sich Mr Huang ein. »Geben Sie Ms Eastwood ein Testblatt, damit wir anfangen können. Sie halten den Unterricht auf.«

Max starrte mich völlig überrascht an. Es wirkte so, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass ich überhaupt existierte. »Joy?« Er räusperte sich. »Klar, du sitzt neben mir.« Er reichte mir ein Blatt und beendete seine Aufgabe.

»Der hat wohl am Wochenende zu viel Party gemacht«, murmelte Celia.

Ich bekam keinen Ton raus. Nach Noah fühlte sich das an, wie ein zweites Mal abzublitzen. Super! Max strich ich lieber gleich von der Liste potenzieller Dates …

Genervt richtete ich meine Konzentration auf die Fragen vor mir.

Die Max-Sache blieb allerdings nicht der einzige Zwischenfall. Als ich nach Englisch zum Trinkbrunnen wollte, rannten mich zwei Seniors um, weil sie mich angeblich nicht gesehen hatten. In Chemie sah mein Laborpartner Eric durch mich hindurch, als wäre ich Luft. Meine Warnung ging komplett unter, als er den Bunsenbrenner zu hoch einstellte, und unsere Phiole zersprang. Beim Aufräumen hinterher entschuldigte Eric sich mit der Ausrede, er hätte mich nicht bemerkt. Mich. Seine ganzjährige Chemielaborpartnerin! Und die Liste der Unglücke füllte sich stetig …

Auf dem Weg zur Cafeteria warf mich McKenzies älterer Bruder Callum, der mit zwei Freunden unerlaubterweise Football im Gang spielte, heftig zu Boden. Erst nachdem Henry ihn von mir heruntergezogen hatte, war Callum klar geworden, dass er seine weiche Landung mir zu verdanken hatte. Es hatte ewig gedauert, bis Erkennen in seiner Miene aufgeblitzt war – und eine Entschuldigung folgte. Ähnlich wie die anderen Jungs behauptete Callum, mich übersehen zu haben …

»Ich bin nicht unsichtbar«, murmelte ich, als wir weitergingen.

»Natürlich bist du nicht unsichtbar, ich sehe dich«, meinte Henry. Er sagte das in einem lockeren Ton, aber ich sah ihm an der Nasenspitze an, dass er meine Erlebnisse ebenso seltsam fand wie ich. »Vielleicht haben die alle bloß miese Laune.«

»Miese Laune? Es ist, als ob all die süßen Typen unserer Schule irgendein Winterfieber befallen hat«, sagte ich. Abrupt blieb ich stehen und fasste Henry am Arm. »Oder vielleicht, ich weiß nicht, rieche ich komisch? Schnupper mal an mir.«

»Du riechst nach Jasmin und Pfirsich. Diesen Duft benutzt du doch seit Jahren. Er passt zu dir. Er ist warm und süß und …« Henry räusperte sich. »… du halt.«

Sicherheitshalber schnüffelte ich an meinem Kragen. »Stimmt.«

Erneut räusperte Henry sich. »Seit wann findest du McKenzies Bruder süß? Und wenn ich dich normal sehen kann, was bin ich dann? Chewbacca?«

»Das war bloß so dahergesagt«, gab ich zurück. Er wirkte geknickt. Vielleicht machte Henry sich auch Gedanken um den Ball und potenzielle Dates? Hatte ich etwa sein Selbstvertrauen verletzt? »Hey, mal ehrlich, wenn ich die Wahl zwischen Callum und dir hätte, würde ich dich wählen. Du bist viel süßer als er. Also keine Sorge, okay? Niemand wird dich übersehen, wenn es um Winterballdates geht. Und Chewbacca ist der Inbegriff eines treuen Freundes, der das größte Herz von allen hat.«

Henry lächelte. Ganz ehrlich, er würde vor mir ein Date finden, wenn er seine Grübchen zeigte. Dann wurde das wohl nichts mit dem Pakt. Nachdenklich fuhr ich mir durchs Haar und die Anhänger des Armbands klimperten wieder. Sekunde mal … das Armband! Ich ließ die Hand sinken und starrte es an. Konnte es sein …

»Heute ist Fruitcake-Montag!«, rief Henry plötzlich begeistert.

Mein vorheriger Gedanke zerplatzte wie eine Seifenblase, weil seine Freude ansteckend war. »Wie konnte ich das vergessen? Fruitcake! Juhu!«

»Ihr seid die Einzigen, die sich über den Cafeteria-Fraß freuen«, erklang McKenzies Stimme und im nächsten Moment schloss sie zu uns auf. »Letztes Jahr habt ihr euch da auch drauf gestürzt, als wäre das ein Gourmetkuchen.«

»Der hat uns beiden eben so gut geschmeckt, dass wir ihn nun zur Tradition machen«, sagte ich.

»Genau«, stimmte Henry zu. »Wenn wir diesen Dezember kein Stück abbekommen, werden wir danach bestimmt eine Woche nur Pech haben.«

Pech. Das Wort hallte in mir nach. Hatte ich heute vielleicht bloß Pech?

Gemeinsam stellten wir uns in die Schlange der Essensausgabe an. Obwohl die Mittagspause erst begonnen hatte, war die Cafeteria überfüllt und laut. Es dauerte zehn nervenaufreibende Minuten, bis wir an der Reihe waren und Henry und ich jeweils ein Stück Fruitcake zum Nachttisch ergattern konnten. Der Tag war gerettet!

Zu dritt steuerten wir einen der Tische in der hinteren Ecke an, weil dort niemand saß. Jede Mittagspause sah anders bei uns aus. Mal kamen ein paar Leute aus meinem Track-&-Field-Team dazu, mal ein paar von Henrys und McKenzies Freunden aus dem Schulchor. Jemand, der nie bei uns am Tisch fehlte, war Grace.

Ich blieb stehen. Wo steckte sie bloß?

Plötzlich begann das Armband, so stark zu vibrieren, dass ich Mühe hatte, mein Tablett gerade zu halten. Im nächsten Moment zog mich das Armband wie ein Magnet ruckartig nach rechts und ich wurde förmlich in Roman Harringtons Arme geschubst. Mein gesamter Lunch landete auf seinem Pullover. Als wir beide erschrocken auseinanderfuhren, fiel mein Tablett scheppernd zu Boden.

»Sorry«, sagte ich, denn mehr bekam ich vor Schreck nicht heraus. Was war da passiert? Henrys Grandma hat es dir gesagt. Das Armband ist verzaubert, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Allein bei diesem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut.

Roman klopfte mir tröstend auf die Schulter, ehe er grinsend auf den Tisch neben uns kletterte. »Fruitcake auf dem Pullover könnte ich glatt als Ugly-Christmas-Sweater durchgehen lassen!«, rief er laut. »Wer freut sich auf meine große Party?«

Ringsherum begannen eine ganze Menge Leute zu jubeln.

Schön für ihn, dass er den Zusammenstoß so gut wegsteckte. Ich wünschte, das könnte ich auch. Ich begann, wie wild an dem blöden Armband zu zerren.

»Wie immer ist der Tag streng geheim und die Einladungen sind limitiert!«, fuhr Roman fort. »Checkt später eure Socials! Vielleicht gehört ihr zu den Auserwählten!«

Romans Kumpels aus dem Feldhockeyteam grölten seinen Namen.

Mir verknotete sich der Magen wegen der blöden Armband-Sache. Wieso bekam ich es einfach nicht ab? Es bewegte sich wirklich keinen Zentimeter!

Roman sprang vom Tisch und landete neben mir und erntete neuen Applaus dafür. Er zwinkerte mir zu. »Lass uns das bald mal wiederholen, Jolene.«

Mir blieb eine Erwiderung im Hals stecken, denn Roman ließ sich von seinen Kumpels fortziehen, während ihm Fragen zur Party hinterhergerufen wurden.

Entgeistert starrte ich ihm nach, als das Armband plötzlich warm wurde. Der Anhänger mit der Kamera hatte sich bunt verfärbt. Was zum Fruitcake bedeutete das?

»Joy, bist du okay?« Es war Henry. »Was ist gerade passiert?«

Meine Unterlippe begann, unkontrolliert zu zittern. »Ich … ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber langsam denke ich, deine Grandma hatte recht. Mit dem Armband stimmt etwas nicht. Es ist … verzaubert. Ich wurde verzaubert.«

Henry schluckte schwer. »Ehrlich gesagt glaube ich das auch.«





[image: 5]


Wie man ein Date-Crime-Board erstellt, um einen Zauber zu brechen

»Wie ein Bad im Mondschein Sie von bösen Zaubern befreit«, las meine Mum die Überschrift des Artikels vor, der auf meinem Laptop geöffnet war. »Nackt.«

»Ja, den Teil verstehe ich auch nicht«, erwiderte ich.

»Willst du einem Kult beitreten?«, fragte sie besorgt.

»Das hast du davon, wenn du an meinen Laptop gehst.«

Sie kräuselte verärgert die Nase. »Das ist nicht witzig, Joy.«

»Doch, ein bisschen schon«, sagte ich, ging zu meinem Schreibtisch und klappte den Laptop zu. »Aber du kannst aufatmen, ich trete keinem Kult bei.«

Nun hob Mum eine Augenbraue. »Wieso suchst du so was im Internet?«

»Ist doch klar: Ich wurde verzaubert«, antwortete ich.

Mum seufzte. »Diese Dramatik hast du mit Sicherheit von deinem Vater. Tu mir den Gefallen und steck deine restliche Energie in deine Hausaufgaben, okay?«

Bei dem Kommentar über Dad presste ich die Lippen fest zusammen.

Sie schien nicht zu bemerken, dass sie mich schon zum zweiten Mal an diesem Tag verärgert hatte. Mum warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Gut. Ich fahre jetzt los. Der Film fängt um acht an und ich will Tante Lilly nicht warten lassen.« Sie tätschelte mir liebevoll die Schulter. »Habt ihr auch was Schönes geplant, du und Henry?«

»Wir hängen nur ein bisschen ab«, antwortete ich.

Mum musterte mich. »Ich vertraue euch, aber haltet euch an die Regeln.«

Ich seufzte. Den Spruch brachte sie jedes Mal, wenn Henry vorbeikam. Als befürchte sie, Henry und ich könnten heimlich übereinander herfallen. Dabei würde uns ein Spruch doch nicht aufhalten, wenn wir das wollten. Was wir natürlich nicht wollten. Wir waren beste Freunde.

Offenbar hatte Mum sich während meines Gedankenkarussells verabschiedet, denn sie war fort. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Eigentlich hatte ich nur begonnen, über Zauber zu recherchieren, weil ich mich nach diesem seltsamen Tag nicht länger … na ja, hatte seltsam fühlen wollen. Meine Suche zu »Wurde ich verzaubert?«, »Magische Schmuckstücke« oder »Wie werde ich einen Zauber los?« spuckte allerdings nur Unsinn aus. Über »meine« Caterina De Luca hatte ich auch nichts gefunden. Frustriert schloss ich den Browser und seufzte.

»Sorry, ich wollte viel früher hier sein.« Henry war hereingekommen. Er zog sich die Mütze vom Kopf. Weil seine schwarzen Haare platt gedrückt waren, wuschelte er sie durcheinander. »Ich habe deine Mum an der Tür getroffen. Sie meinte, ich soll auf keinen Fall mit dir ins Mondlicht gehen. Wurdest du von einem Werwolf gebissen?«

»Schön wär’s«, sagte ich. »Sich in einen Werwolf zu verwandeln, ist sicher nützlicher als so ein komisches Armband, das alle dazu bringt, mich zu ignorieren.«

»Nicht alle«, erinnerte Henry mich. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. So wie ich dich kenne, möchtest du die Gute zuerst hören.« Er grinste. »Bei uns gab’s heute Hotteok und Eomma hat mir eine Unmenge für euch mitgegeben. Aber die schlechte ist, meine Halmeoni wollte nicht mit mir über das Armband oder den Zauber reden. Sobald ich davon angefangen habe, hat sie das Thema gewechselt.«

Ich schluckte schwer, weil mich diese Tatsache entmutigte. »Ich hatte echt gehofft, dass deine Grandma mir einen Ratschlag geben könnte. Vielen Dank, dass du es versucht hast. Und auch für die Hotteok. Sich mit den leckeren Pfannkuchen deiner Mum vollzustopfen, klingt jetzt echt ziemlich gut.«

»Ich bin auch enttäuscht von meiner Halmeoni«, gab Henry zurück. »Erst mischt sie sich ein und sagt etwas von einem Zauber, der ins Böse umschlagen kann, und dann lässt sie mich abblitzen. Aber ich lasse nicht locker!«

Augenblicklich bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Nein, Henry. Wenn deine Grandma nicht darüber reden möchte, sollten wir das respektieren. Bestimmt hat sie ihre Gründe. Das hier ist mein Problem. Auch wenn ich nicht kapiere, wieso das Armband erst dafür sorgt, dass mich manche komplett übersehen, und dann, dass ich wie in einem miesen Teeniefilm in Roman Harringtons Arme stolpere.«

»Ja, das ergibt echt keinen Sinn«, meinte Henry. »In Fantasygeschichten werden Figuren oft verzaubert oder müssen Flüche brechen. Das kann man ein wenig auf deine Situation übertragen. Welches Ziel verfolgt Caterina mit dem Zauber?«

Ich erhob mich aus meinem Stuhl und pflückte einige Polaroids, Kinokarten, Notizen und Sportabzeichen von meiner lilafarbenen Pinnwand, bis genug Platz für Neues war. Aus der obersten Schreibtischschublade kramte ich Post-its und Washi Tape heraus.

»Was machst du da?«, fragte Henry verwundert.

Ich schrieb »Wild Wishes« auf ein Post-it und klebte es wahllos an eine freie Stelle. »Meine Begegnung mit Caterina im Wild Wishes war der Auslöser für alles. Beginnen wir dort. Als wir gestern im Auto saßen, habe ich dir nicht alles erzählt.«

Rasch füllte ich die Pinnwand mit weiteren Post-its und gab Henry wieder, was mir im Gedächtnis geblieben war. Caterina De Luca. Wilde Wünsche. Gebrochene Herzen. Ängste und Fehler. Unrecht umkehren. Weihnachtsmorgen. Einzig wahre Liebe.

Widerwillig pinnte ich noch das Wort »davonlaufen« an.

»Sie hat auch gesagt, das Armband wäre meine persönliche Prise Schicksal«, schob ich nach. »Dass es mich begleitet, bis sich mein Wunsch erfüllt hat oder er … wie nannte sie das noch … versiegt. Genau. Und es ist noch was passiert.«

Henry stellte sich neben mich. »Noch mehr?«

Ich nahm meine Polaroid-Cam vom Regal und schoss Fotos von den fünf Anhängern des Armbandes: eine Kamera, ein Buch, ein Vogel, eine Filmklappe und ein Hund. Ich brachte sie nacheinander auf der rechten Seite der Pinnwand an. »Anfangs waren die nicht da. In der Cafeteria wurde der Kamera-Anhänger bunt.«

Henry schrieb »Zusammenstoß Roman?« auf ein Post-it und klebte es unter das Polaroid des Kamera-Charms. »Vielleicht ist das miteinander verknüpft.«

Mein Blick wanderte über die Pinnwand. »Ja, gut möglich.«

»Ich denke, ich weiß, was Caterina von dir will.« Er nahm einen Filzstift und umkreiste damit die Schlagworte »Wilder Wunsch«, »Unrecht umkehren« und »Weihnachtsmorgen«. »Das Armband soll dir bei dieser Aufgabe helfen, Joy. Oder dich bestrafen, falls …«

»Falls ich die Aufgabe nicht erfülle«, beendete ich den Satz.
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Wie man die Bedeutung fünf magischer Anhänger entschlüsselt

»Das ist total unfair! Ich bin doch kein Scrooge, der Waisenkinder ausnimmt und durch die Geister der Weihnacht bekehrt werden muss!«, platzte es aus mir heraus.

Ich wandte mich von der Pinnwand ab und trat gegen meinen Rucksack. Prompt fiel er um und sämtliche meiner Hefte und Bücher rutschten heraus. Meine Unterlippe begann zu zittern, weil mir nach Heulen zumute war. Als ich mich hinkniete, um meinen Kram aufzuheben, half Henry mir und wir blieben auf dem Boden sitzen.

»Caterina hat gesagt, dass sie dir für deine Hilfe etwas schenken möchte«, meinte er. »Ein Geschenk ist etwas Gutes. Dieses Armband kann nicht bloß schlecht sein. Und sie hat von einer Chance gesprochen, die du nutzen sollst. Natürlich bist du kein Scrooge, aber an ›Eine Weihnachtsgeschichte‹ zu denken, ist nicht verkehrt. In der geht es darum, Fehler zu erkennen und seine Zukunft in die Hand zu nehmen.«

Henry sah mich für eine Weile an und in seinem Blick lag etwas so wunderbar Warmes, dass mir ein Prickeln den Nacken hinunterlief. »Ja, du hast recht.«

»Wir brauchen einen Plan«, meinte er. »Was meine Halmeoni gesagt hat, dürfen wir nämlich auch nicht vergessen: Der Zauber des Armbands kann in etwas Böses umschlagen. Du hast bis zum Weihnachtsmorgen, das sind nur wenige Wochen.«

»Moment, ist es wirklich beschlossene Sache, dass wir die Sache mit dem Zauber glauben?«, erwiderte ich. »Du willst was-auch-immer mit mir durchziehen?«

Henry hielt seine linke Hand hoch, in der sich eine kleine Narbe befand. »Wir haben uns damals geschworen, dass wir uns nie im Stich lassen. Egal, was kommt.«

Bei der Erinnerung daran, wie wir im alten Baumhaus einen blutigen Freundschaftsschwur abgelegt hatten, lächelte ich. »Deine Mum war so sauer! Du hattest ewig Hausarrest. Schade, dass es das Baumhaus nicht mehr gibt.«

»Ja, schade. Aber der Freundschaftsschwur ist geblieben«, sagte er.

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie fest. »Danke, Henry.«

»Denkst du, es gibt noch mehr Magie außer diesem Zauber?«

»Darüber will ich lieber nicht nachdenken«, meinte ich. »Das ist gruselig und der Grund, wieso ich kitschige Weihnachtsfilme Fantasykram vorziehe.«

Er schmunzelte. »Du guckst dir solche Filme gerne an, weil du diese Dinge auch für dich willst.«

Ich nickte. »Schnee, Glitzerkugeln und Peppermint Latte? Ja!«

»Ich meinte den kitschigen Teil dieser Filme«, gab er zurück. »Den, wo die Protagonistin Mary-Ellen zufällig mit dem Schlitten einen Typen über den Haufen fährt und der sich unsterblich in sie verliebt, weil sie so tollpatschig und niedlich ist. Und sie glücklich bis an ihr Ende Tannenbäume schmücken. Zuckerwatteliebe.«

»Zuckerwatteliebe?«, wiederholte ich verdutzt.

Henry rollte mit den Augen und stemmte sich vom Boden hoch. Er ging hinüber zu meinem Nachttisch und holte etwas aus der unteren Schublade heraus. »Beweisstück A: das alte Scrapbook deiner Mum, in dem sie ihre einzig wahre Liebe dokumentiert hat. Sie hat es nach der Scheidung weggeworfen, aber du hast es heimlich gerettet.« Er schlug die erste Seite auf und zeigte auf ein Foto meiner Eltern, als sie etwa in meinem Alter gewesen waren. »Du hoffst auch darauf, dass du während der Highschool-Zeit deinen Mr Right findest. Beweisstück B: dein Gesicht heute Morgen, als es um den Winterball ging. Diesen verträumten Ausdruck hast du immer, wenn du darüber nachdenkst, wen du als Nächstes daten könntest … und es gibt noch mehr Beweise. Du bist eine hoffnungslose Zuckerwatteliebe-Romantikerin.«

Schmollend schob ich die Unterlippe vor. »Ist daran etwas verkehrt?«

Henry übergab mir das Scrapbook. »Nein. Deine Begeisterung finde ich total ansteckend. Und ja, die Geschichte deiner Eltern ist episch, aber sie hat kein gutes Ende genommen. Vielleicht hat Caterina auf etwas in der Art angespielt: Um deine eigene Liebesgeschichte zu schreiben, musst du die gebrochenen Herzen heilen.«

»Aber ich habe niemandem das Herz gebrochen«, wisperte ich. »Es war ziemlich oft andersherum. Jeder, dem ich eine Chance gegeben habe, war …«

»Nicht das Zuckerwatteliebe-Match, das du dir gewünscht hast?«

Ich schnappte mir ein Kissen vom Bett und warf es nach ihm. »Hör auf damit!«

Er fing es auf und warf es zurück. »Womit? Der Wahrheit?«

Ich ließ zu, dass mich das Kissen an der Schulter traf und sackte rücklings aufs Bett. Ich drückte das Scrapbook wie einen Schatz an meine Brust. »Ob ich deshalb unsichtbar für manche bin? Wenn mich niemand sieht, kann sich auch niemand in mich verlieben. So finde ich bis in alle Ewigkeit keine Zuckerwatteliebe.« Ich setzte mich wieder auf. »Nur wenn ich Caterinas Anweisung befolge, habe ich eine Chance darauf oder puff, alles ist verloren. Das ist gemein – und so was von Erpressung!«

Henry runzelte die Stirn. »Klingt dramatisch, könnte aber stimmen. Was nun?«

Hastig legte ich das Scrapbook aufs Bett, ging zum Schreibtisch und nahm ein Washi Tape und einen Stift in die Hand. »Fünf unterschiedliche Anhänger könnte fünf unterschiedliche gebrochene Herzen, also Jungen, bedeuten. Der Kamera-Charm ist nach dem Zusammenstoß mit Roman bunt geworden. Das ist ein Hinweis.«

Ich notierte »Roman« und klebte den Namen zum Kamera-Polaroid.

»Moment«, warf Henry perplex ein. »Was hast du mit Roman zu tun? Hattet ihr etwa ein Date? Oder wieso sollte Mr Hollywood-Smile auf deiner Liste stehen?«

Mr Hollywood-Smile war Romans Spitzname, da er aussah wie ein Filmstar. Das ganze Rundumpaket von makelloser Haut bis hin zum goldglänzenden Wuschelhaar, einer athletischen Statur und einem charmanten Zahnpastawerbung-Lächeln.

»Könnte man so sagen«, erwiderte ich. »Vor ungefähr drei Monaten war ich im Hundepark, um die süßen Fellnasen beim Spielen zu beobachten. Roman war zufällig auch da. Er hat Fotos geschossen – noch ein Beweis, dass der Kamera-Anhänger zu ihm gehört. Wir haben gequatscht und gelacht und ein bisschen rumgeknutscht.«

Henry starrte mich an, als wären mir Elfenohren gewachsen. »Wie bitte?«

»Das war keine große Sache«, meinte ich. »Es war sogar ziemlich seltsam. Wir haben nicht mal Nummern getauscht. Ich bin ihm danach aus dem Weg gegangen und er mir. Jeder weiß doch, dass Roman eben Roman ist. Er zieht schnell weiter.«

»Das kannst du laut sagen«, meinte Henry. »Er ist nicht bloß beliebt, sondern echt oberflächlich und eingebildet, finde ich. Offenbar merkt er sich nicht mal die Namen seiner Dates. Ich habe gehört, wie er dich in der Cafeteria Jolene genannt hat.«

Überrascht schaute ich ihn an. Henry klang so verärgert, als hätte Roman ihm ein Unrecht getan. »Dass er meinen Namen vergessen hat, zeigt doch nur, wie wenig ihm unser Parkdate im Gedächtnis geblieben ist. Trotzdem ist er Teil des Zaubers.«

Henry verzog die Lippen. »Wieso hast du mir nie was von ihm erzählt?«

Vielleicht war das klischeehaft, aber mit McKenzie und Grace konnte ich noch mal anders über Jungs quatschen. Um auszuweichen, sagte ich: »Unser Kuss war jedenfalls richtig schlecht. Und ganz sicher nicht so denkwürdig, dass ich ihm damit das Herz hätte brechen können. Aber das Armband ist da ziemlich eindeutig.«

»Na schön. Dann mal zu den verbleibenden vier«, sagte er. »Die Kamera passt zu Roman, dann haben die anderen Anhänger sicher auch eine Verbindung zu den jeweiligen Jungen. Bei dem Buch denke ich daher als Erstes an Jake Yoshida.«

»Stimmt. Weil seiner Familie das Green Books gehört«, sagte ich. »Außerdem haben wir uns beim Reading-Rhythm getroffen, als ich dort für dich in einer Signierschlange anstand.« Ich schrieb seinen Namen auf einen weiteren Streifen Washi Tape und klebte ihn zum Buch-Polaroid. »Die Filmklappe muss dann auf jeden Fall zu Connor gehören.
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